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Weihnachtsgruss* * * * * * * * * *
Ausgeloescht ist allo Ferne, 
Brueder in der Einsamkeit« 
Aus dem Ueberraass der Sterne 
Tritt der Stern, der uns befreit, 
Der den Hirten und Weisen 
Gleichermassen glueht und brennt 
und, derweil die Sterne kreisen, 
.aller Menschen luehsal kennt.
Ewig ist er aufgegangen,
Ewig ueber Vielt und Zeit,
Ewig troestet er das Bangen, 
Bruder, deiner Menschlichkeit.
Ewig leuchtet er dem Hoffen 
Mitten in der Mitternacht
Ewig ist der Himmel offen,
■ Den die Liebe aufgemacht.
Wandrer sind wir alleweilen, 
Hier beisammen, dort allein, — 
Muessen rasten, muessen eilen,. 
Auch im Schlummer wachsam sein, — 
Haben Sehnsucht, unermessne, 
Nach.der heimatlichen Stadt,
Da der Friede, laengst’vefgess’ne, 
Speis und Trank und Wohnung hat,
Gluecklich, wer im Sternenbogen 
Gottes lichte Engel sieht.•
Gottes 'Wort hat nicht getrogen,
- Nicht der Engel hohes Lied.
Staune nicht der- Finsternisse, 
Aus dem Leide wird das Licht.
Und das Ewig Ungewisse
Wandelt sich in Zuversicht.
Niemand sei dem Segen ferne, 
Niemand sei vor Bangen stumm. 
Heilig wie die Glut der Sterne 
Brennt das Evangelium.
Lasst uns durch die Unechte gehen, 
Gottgerufen du und ich.
Wo wir an d r Krippe stehen,
Ist die Erde heimatlich.
Siegbert Stehmann
■ üximuuuuön xa u ■ ö uiiu. i erne UrAoenen 
klingen* Aus der Heimat, Raum und- Zeit
uebcrbrueckend, dringen sie zu uns her- 
ueber. Jubelnd mit silbernem Schalle 
bringen sie uns Kunde von dem, was in 
der Weihnacht uns von goet111 eher Hand 
geschenkt wurde. Mehr denn zu irgend­
einer anderen Zeit im Jahre fuehlen wir 
uns an Weihnachten in die Tage unserer 
Kindheit zurueckversetzt, wo wir mit 
glaenzenden nugen vor dem Lichterbaum 
in der tannenduftgeschwaongerten Weih­
nachtsstube standen und aus uebervollem 
Herzen die alten Lieder sangen. Kindlich 
glaubend nahmen wir die Kunde der Weih­
nacht auf:"Friede auf Erden". Weder kann­
ten wir ja schon ein Herzeleid, noch hat­
te Frau Sorge unser Kind^sleben gestreift, 
noch wussten wir etwas von dem Weh der 
Welt und dem Unfrieden, der draussei; 
herrscht. Und wenn da und dort einmal 
dunkle Wolken am Himmel unsrer Kindheit 
heraufzogen, sie vermochten nicht die 
selige Gewissheit der weihnachtlichen 
Botschaft uns zu trueben.
Doch was ist von all dem geblieben? 
Wir sind in’s Leben, in die Wirklichkeit 
hineingewachsen und stellen nun fest, 
dass wir rauher und nuochterner geworden 
sind. Wir finden, dass statt Friede'der 
Unfriede, statt Liebe der Hass, statt ■ 
Freude die Traurigkeit herrschen.
"Friede auf Erden," Wo ist. davon 
etwas zu spueren? Koennen wir ueherhaupt 
noch unsere Herzen der. Freude oeffnen, 
die ja - das Wort selbst erinnert uns ’ 
daran - ein Teil und damit ein Beweis 
des Friedens ist? So arm, innerlich und 
aeussorlich, haben wir' und hat unser Volk 
wohl seit Menschengedenken nicht mehr 
Weihnachten gefeiert. Die Kanonen schwei­
gen und der Krieg ist zu seinem Ende ge­
kommen, Aber ist es wirklich schon ein 
Ueihnachtsfest im Frieden? Denn das will 
sich doch nicht recht zusammonreimen las­
sen Weihnachten und unsero heutige Zeit 
und Welt, Weihnachten und unsere Sorgen 
um all unsre Lieben daheim, Weihnachten 
und abermals Stacheldraht. Wenn wir an 
all die Truemmer und Ruinen unsrer Hei­
mat, an die grauenhaften Verwurstungen 
in fast allen Laandern Europas denken, 
wenn.wir uns der Not und des Elends der 
Millionen erinnern, die obdäcnlos und 
ohne Heimat Hunger und Kaelte ausgesetz-' 
sind, wenn wir hoeren muessen, wie.der 
Tod furchtbare Ernte ha eit, sollten wir 
da nicht lieber ehrlich sein und von 
Weihnachten ganz schweigen? .
Ja, wenn Weihnachten nur ein deut­
sches Fest waero mit Tannenbaum, Kerzen 
und glitzerndem Flitter, dazu da sich gt 
genseitig Liebesbeweise zu geben und 
Freude zu bereiten, dann tasten wir in 
diesem Jahre besser 'es zur Seite zu 
schieben um zu warten bis Ruhe und Ord­
nung in der Welt wieder eingekehrt ist. 
Aber dennoch, ja gerade weil es so tröst 
los in uns und um uns aussieht, soll auc 
dieses Jahr der Gesang der himmlischen 
Choere in der geweihten Nacht laut er­
schallen;. "Friede auf Erden". Wo dies 
noch gehoert und geglaubt wird, da kann 
es auch ohne allen aeusserliehen fest­
lichen Glanz wirklich Weihnachten werde: 
Dehn da werden Geschenke und Lichter­
baum ueberfluessig. Da koennen wir durcl 
alle Aeusserlichkeitcn hindurchstossen 
und die Ursache des Weihnachtsfestes, 
die Krippe mit dem heiligen Kinde in Vii 
dein gewickelt und auf Heu und auf Strol 
gebettet, entdecken.
Wenn wir dann, wie einst in Kinder­
tagen, herantreten und das Christkind 
grüassen,. dann wird cs auch uns heute 
noch mit seinem goettlicken Frieden be­
schenken, der alle Vernunft uebersteigt. 
Das ist -jener Friede, nach dem sich des 
menschliche Herz sehnt, den uns Mensche: 
nicht geben und Gold und. Silber nicht 
erkaufen koennen, das stille heimliche 
Gluock goettlichen Geborgenseins, weichet 
das Herz festmacht und ihm einen Halt 
gibt in allen, aäusseren und inneren Nbe- 
ten und Sorgen, .
Wollen wir wirklich Weihnachten 
feiern, dann duerfen wir auch die Erinne. 
rung an das Kindlein in der Krippe nicht 
ausschalten, das zu dem Jesus aus Naza­
reth und zu dem Christus am Kreuz'heran-: 
wuchs. Er hat unsei* Weihnachtsfest ge- ... 
schaffen und hat ihm- Inhalt und Leben 
gegeben. Ohne ihn waere einfach:Weihnach­
ten nicht zu dem Feste geworden, das es 
nun tatsaechlich ist. Deshalb1 sangen in 
ihren Veihnachtsliedern unsere Vorfahren 
von ihm, im Gegensatz zu unseren jueng- 
sten Festgesaengen, die nur von Lichter- 
gefunkel und Schneegeglitzer zu sagen 
wissen. "Christ ■ der Retter ist da." So 
singen wir in dem uns schon von Kindheit 
auf vertrauten Weihnac/.tsliede und das 
ist der Inhalt all dieser Jahrhunderte 
alten Gesaenge. Dass.dieser Christ ge­
boren ward, das ist die frohlockende 
Freude, die unsere Vorvaeter erfuellte 
und jubilieren liess. In diesem Kinde 
schlaegt des grossen Gottes Herz, das 
auch dich, der du aus dieses Schoepfers 
Hand hervorgegangen bist, kennt, der um 
deine Not weiss und dem du dich mit all 
deinen quaelcnden Sorgen um dich und 
deine Angehoerigen anvertrauen darfst. 
Logisch beweisen, sodass der Verstand 
zu dieser Annahme gezwungen wird,laesst 
es sich nicht. Findest du aber die Kraft 
zu diesem Vertrauen, wie wir es als Kin­
der auf bringen konnten, dann wird auch 
dir die Botschaft der Weihnacht zur 
glupckseligen,; freudigen Gewissheit wer­
den: "Luch ist heute der Heiland geboren 
Du wirst teilhaben an dem Frieden, den 
uns das Kind in der Krippe schenken wil2 
und wirst selbst zum Friedensbringer 
fuer eine friedensbeduerftige Welt wer­
den.
Wenn nun - und darin miteinstimmend 
das Gloecklein in unserm Lager - auf 
weitem Erdenrund auch dieses Jahr wieder 
die Weihnachtsglocken mit silbernem Ju­
belklang die Kunde von der Geburt des 
grossen goettlichen Friedefuersten einer 
nach echtem Frieden hungernden Mensch­
heit bringen, dann sollen sie auch in 
unsere Herzen hineinlaeuten und ein Echo 
finden, dass es in uns singen und klin­
gen kann: "Ehre sei Gott in der Hoehe 
und Friecie auf Erden und den Menschen 
ein Wohlgefallen."
0 Weihnacht, Weihnacht, schoenste Zeit. 
Kein Herzeleid
darf deinen Trost entbehren. 
Ach, saeum dich nicht, 
ach, woll dein Licht 




IM TRAUTEN LICHTERFUELLTÄN FESTTAGSRAUM.
WERDEN SIE DAHEIM DIE KERZEN ZUENDEN -
WEISS - AN DER GEWOHNTEN STELLE STEHT DER .
ALLES WIRD WIE EINST SICH WIEDER FINDEN
NUR EINER FEHLT - EIN PLAETZCHEN WARTET STILL VERLASSEN
WO ICH GESTANDEN EINST VOLL SELIGKEIT Ul© GLUECK -
UND EINE LIEBE HAI© , DIE WIRD DEN LEEREN STUHL UMFASSEN 
UND LEISE SPRECHEN: " KOMM DOCH BALD UI© KOMM GESUND ZURUEGK
Walter Kinadetar.
-1 -Haute begehen wir das Weihnachtsfost, das schoonsto Fest aller Christen, 
wieder weit entfernt von unserer lieben Heimat. Mancher wird sich fragen, ist es 
eigentlich ein Weihnachten, ohne unsere Lieben,:ohne das Stueck Erde das man so 
liebt ? Gewiss, cs fohlt uns viel, doch unsere innige Verbundenheit mit der Hei­
mat bringt uns dazu, das Weihnachtsfest auch hier so gut zu gestalten, wie es 
nocglich ist.
Wir duorfen nicht vergessen, dass dieser Tag seine besondere Bedeutung 
hat, gerade fu_r uns Kriegsgefangene, die wir schon lange, fern der Heimat und gc 
trennt von den Angehqcrigon loben. Ich weiss cs aus eigener Erfahrung, mit der 
Zeit schwinden auch die tacglichon Gedanken: was die Frau oder die Mutter,der Va 
ter, Vic Kinder oder die Geschwister wohl zu‘Hauso machen worden. Natuorlich 
nacht, man sich oft Gedanken dwruober, was wohl geschehen sein mag, aber da man 
doch nie. Jen Schluss oder das richtige'Resultat crhaclt, so wirft man solche Ge­
danken bald wieder fort.
Aber an einen Tag, dessen bin ich sicher, wird jeder mit seinen Gedanken 
bei 'enon sein, die ihn soviel auf dieser Welt bedeuten. Er wird mit denen ver­
bunden sein, die sein Schicksal lange Zeit teilten, die ihn in schweren und hei­
teren Stunden inner zur Seite standen und nie verzagten. Wer wird nicht an Hei - 
ligennbond dar.:.n denken, dass dahein um die gleiche Stunde die Gedanken derer go 
nau so bei ilri sind, wie die soini ;on in der Heimat. Wer will mir sagen, dass er 
zu Weihnachten forn der Heimat nicht doch mit ^llen Fasern seines Herzens zu Hau 
sc war !
Ich war es bisher inher und ich-weiss, dass-Jrch auch diesen Hoiligonabond 
mit ne-in«n God .nk jn zu Hauso sein werde
Zor mir liegen einige Blaottor auf 
/den Tisch. Ich habe darauf angjfan- 
' gen ein Weihnachtsorlebnis aus fruo ’ 
horcr Zeit zu schildern^ Gluockli- 
chc Stunden waren es in Kreis der An 
gehe rigc.u und stille, besinnliche
Zeiten um heimischen Hord. Sehnsucht 
und der Wunsch nach ein wenig Gluock lob 
ton in den werten.--Jetzt habe ich die 
Bla^ttcr zerrissen,darre ich war in­
zwischen zum Filn"Doutschland erwache". 
Herr Gott,wie kann das geschehen?
Warum bestrafst du ein Volk mit solchen 
"Fushrern"? Warum misten di^ grosssten 
Verbrecher der Geschichte die Sprache 
sprechen, die mich meine Hutter in Liebe 
lehrte,in der ich zu meinen Gott bete? 
Wenn die Weihnachtsgloc^en laouton wor­
den, wenn die Gedanken Meiner Kameraden 
nach Hause eilen, was wird dann vor 
meinen Geiste stehen? Werden die Bulsten 
von Luther,Goethe und Kant neben den 
furchtbar n Marterwerkzeuge:^ erschein­
en,die ihre Nachkommen aufstcllton und 
benutzten oder die goschao.ndotm Frau-- 
en, die ornor loten und verhungerten
Buttkoroit-.
geschahen unter öi- 
Symbol auch heute
Die .Besti litaoton 
non Regime, dessen 
hoch in Lagern zu sehen ist. Es ist ein 
Z ich..ndor Schande und tiefsten Ernia- - 
drigung. Es ist ein Kainzelohen, dass ; 
seinen Traogor kennzeichnet Er aber 
stellt sich noch immer an die Seite.die 
sor Bestien, deren Tuten jeden Mensch.: 
Ekel verursachen. Er ist stolz auf die­
se "Taten" und diese. Verbrecher. Er hao 
zu ihnen, ist von ihren Geist.
Meine Stucrko aber bist Du Kamerad, der 
Du Dich davon abwendest, ich weiss Du 
willst helfen, nachdem auch Du die Ver­
brecher und ihr System durchschaut tust 
Du willst beschul ?.cn mitholfcn und niclr 
fuuhren. Du sprichst mir aus der Seele, 
denn auch ich will Mensch unter Mensche 
sein, den Gesotz, Gerechtigkeit und Fri 
du Lebensziel sind. Uobor ’en gcsoh.hcH 
Bildern will ich Dir die Hand reichen. 
Das soll uns Schwur und Meinung sein, d: 
Verbrochen nie zu vergessen.
So voll>,n wir n G e b u r t >. t z g 
d ,s M o n s c h g- worduijon Gottes 
^rl b,-n.
Iso sprach Hitler:
” Menschlichkeit ist nur eine Mischung^ie schlechtesten Elemente wirkten. Das 
von Dummheit und Feigheit. "
" Zeiten des Zusammenbruchs eines Volks — 
koerpers werden bestimmt dü£h das vorherr­
schende Wirken der schlechtesten Elemente' 
sagte Hitler in seinem Buch "Mein Kampf". 
Wir sahen in dem Film " Deutschland erwac. 
ein Dokument, das in den deutschen Konzen­
trationslagern aufgenommen wurde und das 
mit festem Griff dem Nationalsozialismus 
die Maske vom Gesicht reisst und uns in 
furchtbaren Bildern zeigte, wie der Nazis­
mus in Wirk lichkeit handelte, wie in ihm 
-------------------- ------ -------------- ----------- • A/ClcS 
Grauenhafte des Filmes ist seine unbe­
streitbare Echtheit. Wenn man diesen Filr 
sieht, hat man unwillkuerlich das Beduerf 
nis jenen,die noch immer an die alten 
" Ideale " glauben und an ihnen haengen, 
oder mit demagogischen, spitzfindigen 
Worten eine andere Ideologie als die 
Hitlers ablehnen, zuzurufen:
"Koennt Ihr denn das nazistische Syster 
nach all dem Schrecklichem der Vergangen­
heit noch verteidigen? "
Schaut euch die Opfer an, die Maenner Fra: 
en und Kinder. Seht sie genau an,die arme, 
ungluecklichen Opfer des Nazismus. Schaut, 
schaut und dann wag^^noch zu behaupten, 
das:sder Film gestellte Aufnahmen enthaelt, 
dass alles nur Propaganda ist. Wollt Ihr 
immer noch sagen, dass alles Schwindel ist, 
oder* dass der Fuehr^r nichts davon wusste 
Der einmalige Fuehrer. Wir sagen Euch:
" Ja, Hitler war einmalig. Einmalig in 
seiner Brutalitaet, einmalig als Schlaech 
ter, einmalig als Massenmomrder, einmalig 
als Bestie."
Unter seinem Zeichen, dem Hakenkreuz, gab 
es kein Gesetz der Menschlichkeit mehr. 
Und t’rotzdem tragen immer noch einige dap 
■Naziabzeichen. Wie sie sagen sind sie
"stolz" darauf. Seid Ihr wirklich stolz d. 
rauf, dass unter diesem Symbol Millionen 
Menschen aller Laender den Tod gefunden 
haben? Millionen kaltbluetig ermordet wirr 
den. Bedenkt, dass es Buchenwald, Nord­
hausen, Belsen, Dachau und Auschwitz gab., 
die an der Eingangspforte das Hoheitszeic 
* "Ich habe den Befehl gegeben, und 
lasse jeden fuesilieren, der auch 
nur ein Wort dor Kritik aussert, dass 
das Kriegsziel nicht im Erreichen 
von bestimmten Linien, sondern in 
der physischen Vernichtung des Geg­
ners besteht. So habe ich einstwei­
len nur im Osten meine Totenkopfver- 
baende bereit gestellt mit dem Be­
fehl, unbarmherzig’ und mitleidslos 
Mann, Weib und Kind polnischer Ab­
stammung und Sprache in den Tod zu 
schicken. Nur so gewinnen wir den 
Lebensraum, den wir brauchen. Die Ge­
legenheit ist guenstig wie nie zuvor. 
Was die schwache westeuropaoische 
Zivilisation ueber mich behauptet, 
ist gleichguoltig. Unsere Staerke ist 
unsere Schnelligkeit und unsere Bru- 
talitaet. Fuer Sie meine Herr .en, 
winken Ruhm und Ehre, wie seit Jahr­
hunderten nicht mehr. Seien Sie hart, 
seien Sie schonungslos, handeln Sie 
schneller und brutaler als die ande­
ren. Die Buerger Westeuropas muessen 
vor Entsetzen erbeben. Das ist humand 
Kriegsfuehrung. Denn es schreckt ab." 
So sprach der Meister und fast alle Juen­
ger taten wie befohlen» So war sein Wille 
und so wurde Tod, Mord und Menschverskla- 
vung, durch den Geist und den Willen Hit­
lers, in Europa und Deutschland selbst 
ein ungeschriebenes Gesetz, das ruecksichtshQ-tton 
los ausgefuehrt wurde.
So wurde Deutschland - unser Deutsch­
land - das durch einen Luther, Goethe, 
Schiller, Lessing, Kant und Schopenhauer 
der Welt einen Beitrag unseres humanisti­
schen Denkens gab, durch Hitler, Goering, 
Hess, Streicher, Goebbels, Himmler u.a. 
das Land, in dessen Konzentrationslagern 
sich die menschenunwuerdigsten Tragoedien 
abspielten.
" Die Welt hasst euch nicht weil ihr 
Deutsche seid, doch sie hasst den 
Nationalsozialismus," 
sagte der Sprech’r des Filmes. Das war 
deutlich und klar gesagt. Wir koennen und 
muessen aus der Vergangenheit lernen. Die 
Zukunft gehoert uns erst, wenn wir mit der 
Nazismus, dem bestorganisierten politi­
schen Verbrechertum der Welt endgueltig 
gebrochen haben und wieder die Gesetze dei
Menschlichkeit ueben und beachten/ 
Wir muessen der Welt zeigen, dass. - 
unsere Welt, die Welt unserer gros­
sen Geister ist und dass wir da­
nach leben wollen.Die Hitlerperiode 
soll fuer uns nur eine, furchtbare
*-——=■
Episode sein,die sich nie wieder in 
sehnlicher Weise in der Geschichte unseres 
Volkes'wiederholen darf.
* .Diese'Worte sprach Zitier' zu Beginn 
des Polenfeldzug vor seinen Gcneraelen 
in Berchtesgaden»; Hans Oeffler
——*
*
Diesen Brief, stellte uns ein Kamerad zur Verfuegung 
Er enthaelt soviel Liebe und Sorge,dass er an jeden 




Am 15. Dezember fand in Stuttgart unter dem Vorsitz; von Brig. Gen. Huhg 
Hester,dem Landwirtschaft und Lebensmittelerzeugung in den von Amerika be­
setzten deutschen Gebieten unterstehen, -eine bedeutende Konferenz statt. An ih: 
nahmen auch die in den einzelnen Gebieten eingesetzten Minister teil. Neben 
den 13 Punkten von Liout. Gen. Lucius B. Clay wurden wichtige Fragen der Er- 
naehrung der Bevoelkerung besprochen* Brig. Gen. Hester teilte in seinen Aus­
führungen mit, dass die unzulaenglichen LebensmittelZuteilungen aufgebessert 
worden. Er wies darauf hin, dassdie Schiffe aus de'n Vereinigten Staaten am
1. Januar in Bremen eintreffen werden. Fuer Ausladung,Transport und Verteilung 
muesse die deutsche Zivilverwaltung selbst sorgen.-
Wien. '
Ein dringendes Ersuchen dos amerikanischen Befehlshabers in Oesterreich, dos 
Generals Clark und des Kontrollrates um Ausdehnung der Hilfsmasn'ahmen der UNL.A 
auf Oesterreich tat prompt seine Wirkung .Es veranlasste Herbert H. Lehmann, 
den Generaldirektor der U N R A, den Qosterreichcrn die Entsendung von Loben; 
mitteIn und anderem benootigtom Material nach Bereitstellung des weiteren' er- 
foiderlichen Fonds zuzusichern.
die im Jehre 1938 vom Deutschen Reich aufgclocste "Oosterreichische Ge­
sellschaft vom Roten Kreuz" ( Wien I, #tilchgasse 1 ) hat ihre Taetigkeit wiedo? 
ausgenommen. Bis zur Wahl des Pracsidiurö1 hat Bundesminister a.D. _Dr. Adolf 
Pilz die Gesshaefte des Ptac-sidcnten uebernommon.
Washington.
Von leitenden Rogierungsbeamtcn wurde onthuellt,dass vielleicht ein Teil des 
Uoborschusses an Baumwolle in diesem"Lande nach. Deutschland geschickt wird.
Es handelt sich um einen-Teil der 2,5 Mill. Ballen, die zu Beginn des 2. Welt 
krieges von der amerikanischen Regierung aufgekauft wurden.
New York, •
Bischof Oxnam (Praesident der Federal Council of tho Churches of Ohrist in 
America ) richtete nach Rückkehr' aus Deutschland einen Appell an die ainerik. 
Regierung,den Kirchen und Hilfsorganisationen die Absendung solcher Dinge,wie 
z.B. warmer- Kleider an die Deutschen zu gestatten.
Washington.
Vor seiner Abreise zur Ministerkonferenz- in Moskau gab Steatssekretaer Byrnes 
die Ziele seiner Politik botr, Deutschland wie folgt an:■
1. Groesstmoegliche Steigerung des deutschen Kohlenexports zum Wiederaufbau 
der Wirtschaft der Laender,die durch Deutschland verwestet sind.
2. Vollstaendige industrielle Entwaffnung Deutschlands und das Erlangen von 
Reparationen in den Monaten bis zum .Fruchjr.hi* . ..
3. Einsetzen Von deutschen Vorwaltungsbehoerden auf.dem Gebiet von Finanz, 
Transport,Verkehr,Aussenhandel und Industrie.,die unter der Kontrolle der 
Besatzungsbehoerd'n stehen sollen.
4« Das festgesetzte Minium von l,55o Kalorien pro Tag kann das deutsche Volk 
nicht gesund erhalten.Eino eventuelle Erhoehung des .Satzes wurde von den 
Besatzungsbehoerden vorgesehen.- Die Hoohe haongt von den zur Verfuegung 
stehenden Mengen von Nahrungsmitteln in den von den Nazis verwuestet- n 
Laendern Euror>ae~ab.
Allgemein sieht der Pj.an von lAr. Eyrncs den Aufbau der deutschen Friedensindusti 
ab Februar 1946 vor. Diese soll bis zum Fruehjahr 1948 so weit gesteigert sein, 
dass Deutschland dann-faohig ist,seine lebensnotwendige Einfuhr aus den Export­
einnahmen zu finanzieren. Bis zu diesem Zoitounkt wuerde sich der deutsche Leben 
standart bis zum eurooaeischen Durchschnitt crhoehen.Deutschland soll in Zukunft 
hauetsaechlieh ein Agrarstaat und nicht ein fuehrendor Industriestaat sein.
j- ' io Theatergruppe des Nagers Houlton fuohrto mit grossem Erfolg, die Komoedie 
" -Tenn der Hahn kracht.” auf.
Die flotte Handlung und die Fuelle der Charakterrollen stellten die Theater­
gruppe vor besondere.* Aufgaben.
Erstens, das Komische der Situation zu unterstreichen und richtig zum Ausdruck 
zu bringen,zweitens,die Atmosphaere eines Dorfes, die Leute mit ihren Schwaechen, 
ihren Gebaerden und ihren ohne Uebertreibung und ohne billige Effekte ins Licht 
stellen.Beide#Aufgaben sind gut geloest worden.
Die Hauptperson, der Bauer ( Sandtmann ) ein Mann, der sich nicht unter 
den Pantoffel seiner strengen Ehehaelfte ( Diehn ) halten laesst, macht einen 
romantischen Seitensnrung. Bei einer " wichtigen amtlichen Sitzung " bei der er 
zu viel getrunken hatte, wollte er in das Zimmer der Tochter der Familie Witt 
eindringen,was ihn , in eine zweifelhafte Lage bringt. Aber der Bauer ist unerbi'i 
terlich, wenn es um die Moral seiner Tochter Lena ( Becker ) geht, die wiederum 
ihre eigene Wege geht. Wilhelm ( Kaczor ) der die Schwaechen seiner Brotgeber 
kennt und mit ihren Geheimnissen vertraut ist, nimmt als treuer und ergebener
, Knecht ganze Schuld auf sich, gluechgueltig, ob es sich um ein zertretenes Blümer, 
beet oder gar den Verdacht die Familie Witt ucberfallen zu haben, handelt. Das 
bringt ihm immerhin einen neuen Taler in seinen Strumpf. Hermann Kaczor hatte die 
Charakterrolle sowie die Haltung eines Geizhalses vortrefflich gespielt. Der Tier 
arzt ( Schuett ) der gegen die Familie zuerst unfreundlich gesinnt ist, da er doc 
kein Geld zu besitzen scheint, versteht doch den Bauern auf seine Seite zu bringe 
Trina Witt ( Kuehnemann) eine Frau, die gerne in der Mitte des allgemeinen Intere 
zu erscheinen pflegt und jede Kleinigkeit aufbauscht,hat diese Rolle des Klatsch­
weibes sehr gut gespielt. Der neue Amtshauptmann ( Kantwerg ) bestrebt seine Flic 
gewissenhaft zu erfuollon, wird durch die falsche Indizien an der Nase herumge - 
fuchrt. Lena ( Becker ) ist in der Rolle eines jungen Maodchens, das seinem Herz­
gehorcht, gut .Gustav Pieper ( Voss ) war Konkurrent dos Tierarztes. Die im Dorfe 
gefuorchtete Person . des Gendarmen ( Langen ) hob mit seinem Schnurrbart und ami 
licher Miene das Komische hervor. Den furchtsamen Hausvater der Familie Witt, stc 
te (Klotz ) praechtig dar.
Regie fuohrtc Kantweg, der mit bescheidenen Mitteln doch alle moeglichen Effekte 





Es war dunkle Nacht als er endlich 
hoinwaorts wanderte.
Dio rauhen Winde des Hudson schlugen 
ihn ins Gesicht.
Angeregt durch dos alten HollaendeS Er- 
zaehlungon, glaubten seine Augen ploetz 
lieh an Hinnol, der nit Sternen besäet 
war, in Mineatur ein nit Geschenken be­
ladenen Schlitten, der von acht winzigen 
Ronntioron gezogen wurde, zu sehen. 
Dor Kutscher,ein dicker aoltercr Mann 
nit rootlichcn Gesicht, den Moore sofoi 
als Sankt Nikolaus erkannte, liess seine 
lange Peitsche ueber die Renntiere 
knallen.
Dabei rief er ihre Namen in den Nord­
wind .
Eine Schnccwolke verwischte die Vision. 
Moore eilte nach Hause.
In seinem Kopi schwirrten die Gedanken. 
Er dachte an Jahn Duyckink, . ankt Niko­
laus, an seine Kinder und an W^ihnachtcr 
Schliesslich stuornto er in sein Studier 
zimmer und ohne Uobcrlotung schrieb er 
nit seiner Gacnsofeder, d .sz was ihn un­
sterblich machen sollte. Bein Entfalten 
seiner Gedanken, wurde der alte Jahn 
Duyckink das poetische Bildnis des 
Sankt Nikolaus . Froohliches Kindcrla- 
chcn crfucllto in dieser Nacht, beim 
Vorloson, ’as Haus dos Dr.Moore. An 
naechsten Tag, schloss er die ganzen 
Blacttcr in seinen Schreibtisch ein. 
Weihnachten war lacngst vorrueber und 
noch immer und immer wieder, erinnerten 
sich die Kinder der lieblichen Verse. 
Als in Sommer ein Verwandter zu Besuch 
kam wurden die Blacttcr aus der staubi­
gen Rolle hervorgeholt und wieder golcs- 
Dor Gast,der ueber die Worte ontzueckt 
war, gab eine Abschrift des Gedichtes 
zu der "Troy Scntinol (New York) " und 
an 23,Dezember 1823 feierte der Nikolav 
der vorher ungonuegond bekannt war, sei 
Auferstehung in der Ooffcntlichkoit. 
Das Gedicht erschien ohne Unterschrift 
und wurde von den Zeitungsverleger un-. 
ter den Titel " Ein Besuch des Sankt Ni 
kolaus " veröffentlicht.
Die einfachen Worte brannten sich tief 
in die Seelen der Kinder und Erwachsene? 
ein und brachten eine Flut von Bitten, 
die um die Erlaubniss dos Nachdrückens 
baten.
Seit dieser Zeit werden die bezaubern­
den Worte von zahllosen Vaetcrn und 
Muettorn den aufgeregt lauschenden Kin­
dern im Scheine des Kaminfeueisin der 
Weihnachtszeit vorgelesen.
(Aus dem Amerikanischen uebersetzt von H.Oeffler.)
r.i Weihnachtsabend pilgern die Kinder 
von der Kapelle, welche 'die " Kapelle 
der Fucrspracho ” genannt wird und in 
New York City steht, nit brennenden 
Kerzen zu den Grab Clement Cl rko Moore ID
Sie wandern nicht zu ihn, weil er der 
Wohltaotor des Theologischen Seminars' war 
ind auch nicht wogen seines hcbraeischon 
Woortcrbuchs, das er geschrieben hat. 
Es ist wegen ein paar Worten, einigen Ver­
sen, die er an 24, Dezember 1822 in einer 
Stunde der Eingebung, schnell aufgeschrio 
ben hat. Ein paar Verse, die den Santa 
Glaus ( Sankt Nikolaus ) nach Amerika 
brachten.
Diese wunderbaren Worte, die jedes Kind 
auswendig kann, wurden lange, lange Zeit 
nicht gedruckt und. haben Moore nie Gold 
eingebracht,
24. Dezember 1822 
Schnee fiel von Himmel als Dr. Moore durch 
die Gcschacftsstrasson eilte um sich sei­
nen Truthahn zu besorgen. Boi dieser Ge­
legenheit kaufte er auch noch verschiedene 
beschenke, die er einen Armen seiner Ge­
meinde ueborbringon wollte. ’ . 
Der letzte Lichtschein des Tages ver­
schwand bereits, als er ploetzlich nit 
seinen alt vertrauten Freund, den fidelen 
pausbaoekigen Hollaonder Jahn Duyckink zu­
sannen traf. Dieser hatte Gruobchon in den 
Wangen und einen weissen Bart, aus den eine 
kurze Stummelpfeife herausschaute, die ihre 
weissen Rauchwoclkchon aufsteigen lies. 
Viele Jahre schon hatte Duyckink nit sei­
nen wundersamen Geschichten von Sankt Niko­
laus, dos Bischofs der fruohosten Christ­
lichen Kirche un1 Patronsallor guten Kin­
der Dr.Moore fasziniert.
Die wunderbare Kraft des Sankt Nikolaus, 
wie der Hollaondor ihn nannte und dessen 
Liebe fucr Kinder, deren gute Taten er nit 
einen Geschenk zu Weihnachten belohnte, 
verfohlte auch heute auf den Zuhooror Dr. 
Moore ihre Wirkung nicht
Mit der Herausgabe dieser Wcihnachtsnunnor unserer "P’W Post”,hoffen wir, unseren 
Kauernden eine besondere Freude zu riechen. Mitarbeiter,' Scliriftloitung und der. Zeic’ 
nor haben sich alle Muohe gegeben und fuor ihr- Gelingen nancho'-Nachtstunde, geopfert.
CS? ■
Dor bisherige Schriftleiter, Herbert T.ror.pku schied diswertvolle Kraft nitton in d., 
grosssten Arbeit aus. Er wurde in ein anderes Lager.'versetzt. Sein grosser Freundes­
kreis und seine bisherigen Mitarbeiter bedauern seih Ausscheiden auf das tiefste.
Uir wucnschon unseren lieben Herbert auf seiner• Etappe in die Heiriat,d.is Allerbeste. 
Di. Schriftleitung hat Walter Kihadetcr ueWrnomen.
Aus den Wedhnachtswerkstaotten von Conpound I und II wurde uns vorzugswoiso, aus 
sonst gceiz "verschwiegener"Quelle ( Blunenp,,ter, aber bitte,streng vertraulich ) 
schoono Ueborraschungon zur. Heiligen Abend ongoküu'idigt. Mehr koennen wir nicht 




An Heiligen Abbild, wird unsere Kirchonglock 
Christubondfciör in der Kapelle 
K^nerndon zu einer katholischen
un 21.15 allo Kancraden zur evangeliscl 





cv< nit Abondnohlsfcior und
Fostgottosdicnst ( Fest des heiligen Stephanus )
•2 Seiten in unserer Lagorzeitung
An 26.Dez. 20.30 Wir
A-'^.'d -...
Die Schriftloitur'ig,noechte den jungen Kaiicradon 1 
fucr ihre Gedanken und Plaono oinrc.eui.ion.
Uir dünken da zun Beispiel an Verschlänge, wie wir angesichts der grossen Not und 
der fohlenden Haondo durch zusätzliche Arbeit und Hilfsbereitschaft zur Wiederher­
stellung unserer Hoinat beitragen koennen. Auch unsere Planer und Bastler noogon un 
einnal ihre Meinungen und.Entwuorfc aufzeigen,-die einen schnellen Wiederaufbau or- 
ncoglichon. Wir waeren auch den in Lager anwesenden Pacdagogen- oder deh alten 
"Bucndischon” fuer Vorschlaego und Anregungen fucr die zukuenftigo Jugendarbeit, 
dankbar. Alles in allen, uir wellen empfangen, anregen, beraten aufrichten und 
ansporneri.
Run an die Arbeit 1
Koneradon unser HuuptlagerSS'
: H o i
seil Gruppen, je 300 Mann,verlassen dennaechst 
Ahoii Und gcode Fahrt.
ren Losornin Ha
c
beineN e u e n
eini c h e H
i o cl c r
eine g e s e
sehn nit ihren L
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Es war eine bitterkalte Nacht. Ein­
sam und leer.
Ueber dem Halletsberg Stand ein Stern 
wie der Spitzenschmuck ar. einem Christ­
baum. Die Luft war hart wie das Eisen- 
gloeckchen in unserm Hause in den Ponko- 
bergen Pennsylvaniens.
Doch darin waermte der glutrcto Ofen. 
Das Abendessen War abgetragen. Ich hatte 
cs mir bequem gemacht und war deboi.^ine 
Zigarette anzuzuenden, als Bruce die Trup­
pe herunterkam» Er war mit einem langen, 
weissen Nachthemd bekleidet und hatte ei­
nen rosa Mantel ueber die Schulter gewor­
fen. In einer Hand trug er eine grosse, 
aus Pappe geschnittene und mit Flitter­
gold verzierte Krone, waehrend er mit der 
anderen ein Weihrauchfass schwenkte. Er 
sah aus wie die Erscheinung aus einer an­
deren Welt.
Ich fragte ihn:"Was in aller Vielt 
willst Du darstellen’’? 2-.uch meine Frau 
sah ihn kritisch an, doch mit dem nur 
Frauen eigenen Blick voller Zaertlichkeit 
und Teilnahme. "Er ist einer der Weisen 
aus dem Morgenlande", sagte sie dann zu 
mir. Der Blick, den sie mir dabei zuwarf, 
war wie eine Anklage. Ach, j'al Ich hatte 
ja versprochen, ihn zum Festspiel Z” birin* 
-en, - lei u in der bchule c.ufgcfuohrt .-.Turde 
Mir lief eine Gaensehaut ueber den Ruck- 
Ren .beim Gedanken an die kalte Nacht. Ich 
zog mir aber den Mantel an und ging hin­
aus.
Die Batterie in dem alten Wagen war 
notu-rlich wieder einmal ohne Strom.Trotz­
dem sprang der Motor.beim ersten Druck 
auf den Knopf an. War es Glueck oder Lau­
ne des Motors?
Ehe wir jedoch zur Hauptstrasse kamen, 
stand die Maschine wieder still. Ich sah 
auf Bruce, der mit aufgesetzter Krone und 
dem Weihrauchfass in der Hand dasass.Mein 
Herz wollte aussetzen, denn ich sah die 
nicht endende, lange, einsame Strasse, 
die sich in den noch einsameren Bergen 
verlief. Hallete war noch mehr als 2 Ki­
lometer entfernt und es war ausgeschlos­
sen, den Wogen auf- die Strasse Nr. 90 zt 
schieben, um dort Hilfe zu finden, denn 
bis dahin waren es noch immer 3 km.
Nun, ich dachte zunaechst ueberhaup-* 
nicht-, Bruce war ganz still. Seine nugu: 
blickten nach den Sternen, welche ihr 
fahles Licht auf die gezackten Felsen d. 
Gebirges warfen. Ein seltsames Gefuehl 
ergriff mich. Ich merkte, der Junge be­
tete, Er hatte ein Versprechen abgegebci 
und nun betete er, dass ihn nichts dav i 
abhielte, einer der drei Weisen aus dem- 
Morgqnle.nde zu sein, wenn drueben in der 
Stadt das Spiel begann. Ich versuchte ' 
nochmals den Wagen in Gang zu bringen. 
Wieder ohne Erfolg, beehrend ich mir ei­
ne Zigarette anzuendete, ueberlegte ich 
noch einmal, nls ich aber aufsah, be - 
merkte ich, dass Bruce bereits die Stra; 
se entlangtrippelte. Mit einer Hand hie-j 
er den Mantel, mit der anderen das Weih­
rauchfass. Lachend rief ich ihn an und 
gebot ihm zurueckzukommen. Ohne Erfolg.
Dann warf ich die Zigarette fort. 
Ich versuchte nochmals den Wagen flott­
zubekommen. Endlich sprang der Motor an. 
Ich stieg ein und fuhr los, . .
, Dort wo die Strasse zur Stadt .ab - 
zweigt, holte ich Bruce ein. "Du hact- 
test nicht so weit vorgehen sollen. Es 
ist doch zu kalt", zuernte ich mit ihm." 
"Ich habe das Weihrauchfass entzuendet, 
und das hat mir genuegend Waerme gegeben 
Im uebrigen habe ich mich nach den Ster­
nen gerichtet". Zitternd fuhr er fort: 
"Basoins Farm habe ich abgeschnitten unc 
kam genau bei der neuen Plantage heraus' 
"Schau deine Fuesse an. Du koenntest s? 
erfroren haben". "So schlimm war es nick' 
entgegnete er.
Wir kamen noch zur rechten Zeit in 
der Schule an. Dort stand ich im Hinter­
grund und beobachtete das Spiel. Als 
Bruce mit seinen Frostbeulen an den
Fuessen zur Krippe wandelte und dort sei:- 
ne gelernten Saetse, sprach, bedauerte ich, 
ihn bei Tisch deswegen ausgelacht zu haben. 
Ein unbehagliches Gufuehl beschlich'-mich. 
Ich merkte, etwas StaerkeroS als das Ver­
sprechen hatte ihn zu diesem Schauspiel 
gezogen^' r
Als wir nach Hause fuhren, zeigte mir 
Bruce, wo er den Weg abgeschnitten’hatte. 
"Hier ist es, wo Harry Thompson starb”, 
sagte er* Als wir am Hause von Basoins 
vorbeifuhren, waren dort allu Fenster er­
leuchtet-. Es ist sonderbar dachte ich,sie 
legen doch sonst so viel Zurueckhaltung 
an den Tug, seitdem der Grossmutter Sohn 
im ersten Weltkrieg gefallen und der ei­
gene Sohn Soldat geworden ist. Ich verrin­
gerte die Geschwindigkeit und sah deutlich 
durch das Kuechenfenster, dass Loni Basoin 
seine Pfeife rauchte und mit Frau und Mut­
ter in lebhaftem Gespraech war.
Am heiligen Abend kam eine freundliche 
Farmersfruu mit ihren Geschenken zu uns. 
Sie ging in die Kueche, wo meine Frau die 
Festvorbereitungen traf. Von dort hoerto 
ich Gelaschter der Frauen. Da es meine 
schwache Seite ist, Gespraoche von Frauen 
enzuhoeren, ging ich langsam der Kueche 
zu.
”Dy. musst Dir das erzaehlen lassen"', 
sagte meine Frau. Die Besucherin sah mich 
mit glaenzenden Augen an. ”Sie brauchen 
cs nicht zu glauben, was ich erzachlc” 
sagte sie, "doch wir Leute hier sehen die 
Sachen so und glauben sie.”
"Was haben Sie gesehen?”
”Es war Frau Basoin, diu es gestern 
sah. Sie fuehlte sich nicht recht wohl’ 
und dachte, sic haette. jemand in der Scheu­
ne gehoert» Nun lassen Sie es mich fuer 
die alte Frau erzaehlen. Wie Sie sich er- 
, schien der Mond gestern Abend 
nicht. Jedoch glaenzton und funkelten die
Sterne. Nüh, die alte Frau sah klar und < 
deutlich, wie einer der drei Weisen aus 
dem Morgenland den Berg entlang kam*, Auf 
seinem Kopf trug er die goldene Krone, in 
der Hand hatte er ein rauchendes Gefaess. ”
o
* Ich'blickte nach meiner Frau. Doch 
ehe wir sprechen konnten, fuhr unser Be-
> such fort: "Fängen Sie bitte nicht an zu
• lachen. Da ist noch ein Zeuge, die Fami­
lie Thompson^Sie könne u sie, firnen starb 
$Ar aolteste Sohn. ' Nun, die Kinde 
hoerten ihn zuerst singen. Sie rannten z 
den Fenstern, und auch sie sahen ihn mi- 
der Krone, dem Rauchfass und allem.” Die 
Farmersfrau schaute mich herausfordernd 
an. "Ja, die alten Leute und die Kinder 
sehen oft Dinge, die wir nicht sehen* 
Basoins und Thompson kennen sich fast 
nicht. Die alte Frau Basoin war herzkr*. 
und einsam, wegen ihres gefallenen Sohn< 
Dio Familie Thompson fuehlte sich einsai 





fuehlto ich die Augen der Frauen, die ir 
meinem Gesicht forschten. Vielleicht war 
es wegen meines Unglaubens, denn ich bin 
ein nicht sehr religioeser Mensch* Doch 
welche Antwort sie auch von mir erwarte­
ten, sie waren ueberrascht von dem, was 
ich ihnen orzaehlte. Ich hatte keine Vi­
sion an diesem Weihnachtsabend gesehen« 
Was ich gesehen hatte, war viel eindrucl 
voller als eine Geistererscheinung:
Ein Junge aus Fleisch und Blut, der 
ein Versprechen halten wollte und den 
Sternen folgte, die keine Richtung zei­
gen, die vor Jahrhunderten die Maenner 
aus dem Morgenland nach Bethlehem gc- 
fuehrt hatten.
Es war nicht meine Art den Mut und 
den festen Glauben zu verleugnen, den 
ich in dieser Nacht in den Augen meines 
Sohnes sah* So sagte ich mit einer Ein­
fachheit, die die Frauen bestuerzen und 
erfreuen musste, ”Ja, ich glaube, dass 
Gott uns in der Weihnachtszeit sehr nahe 
ist.”
Freie Uebersetzung aus den Arieri - 
kanischen vöh II. Oef-flor*
zuenden die erste Kerze am Eeih- 
nachtsbaum an, ein matter Schimmer ‘glei­
tet ueber Zw.ige und Zimmer. Die zweite 
Kerze flammt auf, es wird zusehens hel­
ler im Roum. Boi der dritten markt man 
ein weiteres Zunahmen des Lichts, wohl 
auch noch bei den naechsten, aber jchr 
mehr Kerzen aufleuchten, desto weniger 
empfinden wir von der einen zur anderen 
□in Hollerwerden. Bronnen erst einmal 
30 oder 40 Lichter, so machi das 31. oder 
41. kaum noch einen Eindruck auf uns.
Ist das nicht ein kleines Lunder? Li­
ne Kerze ist fuer unser Erlebnis keines­
wegs gleich einer Kerze! Eins ist nicht 
gleich Eins! Die gleiche Kerze, die al­
lein die tiefe Finsternis dos Zimmers ue- 
barwand, sie bleibt ohne Wirkung, wenn sie 
zu 30, 40 oder 50 "Kolleginnen" hinzutritt.
In Wirklichkeit hat sie in beiden Rad­
ien den gleichen Leuchtwert. Ein Hdlig- 
keitsmesser registriert beide Male das 
nufflammen einer Kerze, gluichgueltig,ob 
vorher drei oder tausend Kerzen leuchten. 
Ein Leihnachtsbaum mit 30 Kerzen verbrei­
tet doppelt soviel Licht wie einer mit 15 
Kerzen. Kur unser Auge, unsere Empfindung 
erfasst es nicht ebenso.
Uarum "messen” nun unsere Augen die 
Helligkeit einer Kerze nicht nach ihrem 
absoluten, sondern nach ihrem relativen 
Wert? Die Lissenschuft loest die Frage 
mit einem grossen allgemeinen Gesetz fuer 
unsere Sinnesorgane, das besagt: die Reiz- 
zunahmo muss in einem bestimmten Verhaelt- 
nis zum Anfangsreiz stehen, wenn sie von 
unsererem Bewusstsein begriffen werden 
soll
V
Auf unsere Beobachtung uebertragen 
brennt Sine Kerze, so bedeutet dos Auf- 
.flammen einer zweiten einen starken 
"Reizzuwachs” gegenueber dem bescheide­
nen Anfangsreiz. Die Leuchtkraft betrac 
ja das Doppelte! Leuchtet die dritte atm 
so betraegt der Zuwachs an Helligkeit 
nur mehr ein Drittel, bei der vierten 
nur ein Viertel» Li* erleben dos Heller 
werden relativ. Kommt zu 50 Kerzen eine 
51., so ist der Zuwachs nur ein Fuonf- 
zigstel, zu klein, als dass unser ^uge 
davon noch besondere Notiz naehmet
Das Gesetz hat auch fuer .andere 
menschliche Sinne seine Guoltigkcit«Bei 
einem Orchester von 50 Geigen faellt 
das Einsetzen der 51. nur dem feinen Ge 
hoer des musikalisch Geschulten, niemnl 
einem Durchschnittsohr auf. Wohl enp'fir 
den wir natuerlich den Unterschied, ob 
ein oder zwei Violinen spielen. Logen 
wir uns uuf die linke Hand ein Kilo-Ge­
wicht und fuegen ein 10-Gramm-Gewicht 
hinzu, so merken wir diesen ‘“Reisszuwec 
nicht,um den psyhochlogischen Ausdruck 
zu gebrauchen. Das 10 Gramm-Gewicht- be­
eindruckt uns aber ganz entschieden,we; • 
statt eihfls Kilo-Gewichtes ein Fuunf- 
Gramm-Gewicht auf unserer Hand ruht»
Es draengt sich noch die Frage, auf, 
wie wir uns das Verhalten unserer Sin- 
nes-Organe erklaeren sollen: Warum fass 
das Auge den Unterschied von 50 - 51 Ke 
zen nicht mehr? Stellen wir uns die Ner 
venarbeit vor ! (in diesem Falle die So. 
nerven) beduorfen eben, falls sie schor 
sehr stark in Anspruch genommen sind, 
eines weit staerkeren neuen Reizes,wenn 
sie reagieren und dem Gehirn etwas mit­
teilen sollen, als wenn sie in Ruhe sin
Friedrich Becker
Das wunderbarste Feld, das die Seele im Winter bebaut, ist 
Weihnachten. Es ist uns ein Stuock taegliches Brot gleichwie das 
Weizenfeld des.Sommers. Jahrelang ohne Weihnachten kann der 
Mensch ebensowenig leben wie jahrelang ohne Sommerornte.
Josef Wittig
Xls Mozart, der Meister des grossen 
Wohllauts starb, wer das Jahrhundert 
der Pompadour aus: die Elutrache der 
Freiheit hatte in Frankreich begon- 







die brceunliche Stimme der Erde zu brin­
gen. Musikanten aus Holland waren die Sei­
nen, in Bonn dem Kcelner Kurf.uersten die­
nend; aber den Enkel und Sohn verlangte 
nach Wien, wo Mozart den 
Zauberstab hielt, wo Haydn, 
der unerschoepfliehe 
ster, Musik machte.
Mozart war tot, 
Beethoven kam, Haydn 
sich des rheinischen 
lings an wie ein Vater; er 
fuehrte ihn ein in das 
grosse Orchester und in 
die sinfonische Fuells der
Baesse, Hoerner und Pauken, Floaten und 
Klarinetten.
Beethoven wurde, wie Mozart es war, 
ein Meister auf dem Klavier - nur dass er 
tief aus der braunen Daommerung kam, in­
dessen jener im hellichten Morgenrot ging- 
wo er sein trotziges Spiel hoeren liess, 
wurde der Menschengeist wach, seinen eig­
nen Atem zu spueren.
Da brach in die Saele von Eien, in 
die Kerzen und goldenen Stuuhle der Men- 
schentrotz ein und ballte die Faeusto, 
lachte und weinte, wo leichtes Gelasch­
ter, wo Seufzer und iluehruug und spoet- 
tische Heiterkeit war.
Aber das Schiksel schlug den geseg­
neten Mann, seine Macht zu erhoehen: cs 
nahm ihm sein Ohr und nahm ihm sein Spiel, 
es fuehrte ihn heim aus dem rauschenden 
Beifall der Hoerer in die einsume Stillo 
der Taubheit.
Da sass der unselig gesegnete Mann, 
noch immer an seinem Klavier und glaubte 
zu hoeren, was nur. die Brandung der Seele, 
was nur das Meer der Gefuehle im Sturm
i? 1)0CH ClICHTS l&T~ö€(JALTIG€R 
ALS J)€R WtllbCH 
seiner Leidenschaft war.
Abgeloest von der irdischen Vir :-- 
lichkeit seiner Toene schrieb er Musik, 
die seine Ohren nie hoeren, die seine 
'Seele nur aus den Noten ablesen konnte«
So sank er hinein in die Gruendo, 
darin er allein mit seinem Trotz das 
Leben bestand; ein Titan war unter die 
Menschen verbannt, den sie wie Donner 
und Blitz, wie sausenden 
Kind und rauschendes Wasser 
verstanden; nur ihre Antwort 
hoerte er nicht. Er war den 
Goettern verfeindet wie alle 
Titanen, er hasste ihr ncidi 
sches Beseh und dass sie dem 
Geist seines trotzigen Tun 
ho chmuetig mi s sgo ennten; er 
brachte den goettlichen 
zu dui Anscho:
ihnen di" Go etter Rede stehen
Fur>




Haydn, der heitere, hatte den 
das grosse Orchester gelehrt, 
Fuelle der Geigen und Baesse, 
und Pauken, Floaten und Klarinette
nur ein reicherer hohlklang gewesor 
brauste der Geist in der Huelle, d 










den Sinfonien der Menschheit die ewiger 
Boten hinschriebe Do war kein Himmel 
und war keine Hoelle, nur die Urgewalt 
der Matur, und der Monschengoist war ih 
selbstherrlicher Meister.
Er konnte schwellen, wie der Frueh 
ling die Knospen schwillt, er konnte de 
Bogen bauen ueber die Berge, er konnte 
stuermen und stuerzen, wie Hochwasser i 
Alpental stuerzt, er konnte breit und 
gewaltig sein wie das Meer und konnte 
in seinen hellen den Sonnenhell fangen. 
Seliges Spiel und trotzigen Aufruhr, 
•schmerzliche Sehnsucht und drohende Kral 
blutrote Trauer und weissglueh,enden Zori 
alles schrieb Beethoven hinein in das
Bibelbuch seiner Musik.
Und als er am Ende war seiner irdi­
schen Tage/als er die Summe zog seines 
gewaltigen Lebens, als er die letzte 
Schrieb seiner neun Sinfonien, S-chwoll 
Mensähengesang in den Geigen und Koer­
nern; ueber die trotzige Leidenschaft hin 
rauschte die Urinacht der Freude,
Sie war nicht aus der Gunst der Goet-
O •
Ludwig van Beethoven, der groesste 
deutsche Tondichter, geb. 16*Dezo1770 in 
Bonn, gest. 26Mlaerz 1827 in Wien, ent­
stammte einer belgischen Familie* Sein 
Grossvater Ludwig (geboren in Antwerpen) 
war von 1761 als Hofkapellmeister in Bonn, 
sein Vater Johann Tenorist in der kur- 
fuerstlichen Kapelle. Letzerer war ein 
gutmuetiger, aber reizbarer Mann, ein 
Gegenstueck war die sorgsame und liebe­
volle Mutter (eine geborene Kewerich aus 
Ehrenbreitstein), diu aber schon 1787 
starb. Den ersten Unterricht erhielt 
Beethoven von seinem Vater. Unter den Mu­
sikern, deren Unterweisung er genoss 
(sie gehoerten meist der Kapelle seiner 
Vaterstadt an), ist der Hoforganist Neefs 
hervorzuheben, der ihn im Klavierspiel 
und in der Komposition unterrichtete. 
Durch sein Klavierspiel und seine freien 
Phantasien erregte Beethoven frueh die 
groesste Bewunderung* Schon 1781 machte 
er eine Reise nach Holland, wo er seine 
Rauhigkeiten produzieren musste; 1782 und 
1783 wurden seine ersten Kompositionen 
(Variation und 3 Sonaten fucr Klavier) 
gedruckt, denen 1785 3 KlavierQuartette
folgten. 1784 wurde der dreizchnjaohiige 
Knabe bereits als zweiter Hoforganist an­
gestellt und 1787 auf einige Zeit nach 
Wien geschickt, wo er mit Mozart in Be- 
ruehrung kam, und einigen Unterricht von 
ihm erhielt. 1792 begab er sich, untur- 
stuetzt vom Kurfuersten Max Franz, dem 
Bruder Kaiser Josefs II., nach Wien, um 
dort den Unterricht Haydns zu geniessen. 
Aus dem nur als voruebergehend beabsich­
tigten Aufenthalt wurde ein dauernder, 
da nicht bloss Beethovens Vater um diese 
Zeit starb, sondern auch das Kurfuerstur­
tum und damit Beethovens amtliche Stel­
lung 1794 durch die franzoes-ische Invasion 
< ter geboren, sie floss nicht hinein in 
das Menschenland, wie ein Ba-ch blumige 
Ufer und blinkendes Wellenspiel bringt* 
Die trotzige Hand des Titanen hatte das 
eigene Herz oufgerissen; da war es kein 
Blut, kein Feuer und Wasser, da waren 
es Stroeme des Geistes, einmal den Tuen 
gern in einer Taube vom Himmel gebracht 
Und nun die Erde mit Allgewalt fuellend 
ihr Ende erreichte. 1795 trat er zuerst 
als fertiger Kuenstler vor die Oeffent- 
lichkuit, als Virtuose mit dum Vortrag 
seines ersten Klavierkonzertes, als Kom­
ponist mit der Herausgabe seiner drei 
ersten Trios (Op. 1) und der drei Haydn 
gewidmeten Kloviersonatun.
Fernere Reisen, um als Virtuose auf- 
treten zu koennon, wurden ihm unmoeglich 
gemacht durch sein Gehoerleiden, welches 
um 1790 begann, und in allmachlicher 
Steigerung zuletzt in voullige Taubheit 
ueberging. Dieses harte Schiksal wirkte 
bestimmend auf Beethovens ganzen folgen­
den Lebenswandel, da die produktive Tau- 
tigkuit von nun an immer ausschliessli­
che!' sein Leben uusfuelltu und die aus- 
uobende in den Hintergrund trat.
Beethovens unermesslich hohes Ver­
dienst als Komponist besteht darin, dass 
er die ^usdrucksfaehigkeit der absoluten 
oder Instrumentalmusik auch fuer die hie 
dergobo der tiefgehenden Erregungen dei 
Mcnschunsuule in ungeahnter Weise gestui 
gert und ihre Formen gigantisch erweitui 
hat, Dabei stellte ur sich aber keines­
wegs von vornherein in einen Gegensatz 
zu den aelteren,Meistern, vielmehr 
schloss ur sich in der ersten Periode 
seines Schaffens aufs engste an Haydn 
und Mozart an. Ebensowenig darf men glav. 
bun, dass er sich in seinem Drange , d?c 
der Tonkunst bis zu seiner Zeit gezoge­
nen Grenzen zu erweitern, ueber die Not­
wendigkeit einer strengen Beobachtung 
ihrer Gesetze im einzelnen hinweggosetzt 
haette. Seine Skizzonbuucher beweisen es 
wie er bestrebt gewesen ist, durch unor- 
muodliche Arbeit und wiederholte Versuche 
seinen Tonbildern endlich diejenige Ge­
stalt zu geben, in welcher sie ihm zum 
Ausdruck seiner Empfindungen voeilig ge* 
eignet erschienen.
Aus TI Die dreizehn Buecher der deutschen Seele. ”
L VfRÄN STAUUNG! N ^J.es
| s ist nun ein Jahr her, seit ieh der noch 
1-Lagerkapello beitrat, die damals aus $ mit i
einmal das Programm "Fuor jeden ctwad 
der vorstaerkten Kapelle von 18 Mann. 
Am 10. und 17. Juni wirkte unser kleines 
Orchester, als solches kann man es mit ei­
ner solchen Mitglicderzahl schon anspro- 
chen, an einem bunten Abend der Theater­
gruppe mit.
Am und 30,6. und am 7. Juli veranstal­
tete unser Lagerorchoster ein Wunschkon­
zert, bei dem Thcatorgruppc und Chor mit­
wirkten.
Hatten wir bis jetzt mehr oder weniger 
leicht. Musik g> boten, so wollten wir uns 
auch einmal an etwas Schwereres hcranwa- 
gen, um auch den Kamoradongcrocht zu wor­
den, die an ornstor Musik Interesse haben. 
Wir brachten am 15. Juli ein Schubcrt-Kon- 
wolches wir am 22. Juli wiederholter. 
Es wirkte der Chor.mit.
Am 12. und 26. August und am 2. September
k- r ll itr t, —_ .
einem Klavierspieler und Cellisten be­
stand. Äusser einem Klavier, zwei odor 
drei Violinen, einigen Gitarren und. Man­
dolinen befanden sich keine Musikinstru­
mente in unserem Lager. Die Leitung der 
Kapelle und somit der musikalischen Ver­
anstaltungen lag in den Hacnd$n des Cel­
listen Anton C-crb, fuor den lgider kein 
Instrument vorhanden war. An Weihnachten 
1944 brachte Anton Gerb ein Keft.zert, boi 
dein auch der Chor mitwirkto. Dio musika­
lischen Darbietungen wurden von Klavier 
und Violine bestritten. Kurz nach Weih­
nachten wurde Anton Gerb versetzt und ue- 
borgab mir die Leitung der "Kapelle".Bei 
seiner Versetzung erfuhren wir dann, wich ?urt, 
wertvolle Kraft wir in ihm verloren hat­
ten. In seiner Freizeit komponierte er 
einen wundervollen Walzer, den zu hoer^n brachten.wir einen"Schlagorabend" heraus, 
nur wenig!' das Glueck gehabt haben, einer Or9hostarbc.sc tzung von 19 Mann,
dem einen Marsch, und zu einer Revue, diö An diesem Abend 'wurden zum ersten Malo ci- 
von der Thoatcrgruppc vor Weihnachton gc- gone Kompositionen von zwei Mitgliedern 
geben wurde, die gesamte Musik. Die aalte-unseres Orchesters uraufgcfuchrt. Hubert 
ren Kameraden werden sich vielleicht noch Schwarz komponierte den Fox 
dos stillen, ruhigen Menschen erinnern, ne Liebelei", Leopold Hartl 
von dem ich erst bei seiner Versetzung er-bin eifersüchtig", 
fuhr, dass er Solo-Cellist boi den Mion- 
choncr: Philharmonikern war. Schade, dass 
er uns so ffuc h vorli- ss, unter seiner 
Leitung haetto die Lago.rkapeIle bestimmt 
beachtliches geleistet.
Am 27/28. Januar-uqd 3/4. Februar 1945 
voranstaltcto die Lagorkapollo (sic war 
inzwischen auf 7 Mitglieder angowachson) 
einen Abend unter dorn Motto: "Melodien 
aus Wien". Mitte Februar wurden vier Mann 
der Kapelle versetzt. Am 7/8. AXÜ 1945 
konnten wir erst wieder mit einem Unter­
haltungskonzert, "Fuor joden etwas", den 
Kameraden des Lagers Entspannung und Ab- 
w chslung bringen. Es waren vio 
zu uns gekommen, sodass wir mit sieben 
Mann dieses Konzert bestreiten konnten 
In den kommenden Wochen wurden uns vom 
Deutschen Roten Kreuz mehrere 
mente zur Vorfucgung gestellt, 
konnten wir unsere Lag< rkapcllo auf eine 
Staerke von 18 Mann bringen. Zur Erooff- 
nung dos inzwischen nougobauton Theater­
raumes brachten wir am 27. Jlai und 3.Juni
"Ja, eine klei­
den Fox "Ich
bei einem bun- 
(unter dem 
mit, der am
Am 9. September wirkten wir 
ton Ab>>nd der Thcatcrgruppo 
Motto: "Schlag auf Schlag") 
16. und 23. Sept, wiederholt wurde.
Am 7. und 14. Oktober veranstalteten wir 
wieder ein Konzert in welchem ernstere Mu­
sik zu Gehoor gebracht wurde.
Auch bei diesem Konzert hatten wir wieder 
eine Urauffuchrung, wir spielten einen 
von Leopold Hartl komponierten Konzertwal- 
zer "Sonniges Wien". Die Orchesterstaerkc 
betrug 20 Mann.
Am 18. Oktober brachten wir in einer Nach- 
mittagsvoranstaltung, um ueber die Lange- 
Kamcradöh weil® eines Regentages hinweg, zu helfen, 
leichte Unterhaltungsmusik.
Am 3..und 5. November wirkten wir bei ei­
nem grossen Volksliedor-Konzort des Lager- 
•iusikinstru-chores mit. Die Orche sterstaorko betrug 
Dadurch 23 Mann. Die Besetzung war folgende: 
Klavier, 8 Violinen, 2 Klarinetten, 3 Saxo­
phone, Guitarre, Accordeon, 3 Trompeten, 
2 Posaunen, Bass und Schlagzeug. Es duerf- 
te dies die grocsste Staerke des Orchesters
ick haev ken Tid 
Nu endlich, endlich is't sowiet , 
Ick kan un kan't noch gornich footen 
Nu wellt se uns no Hus henloten e
Wat sali ick wieder nu noch snacken }
Nu buen ick Tag for Tag an packen -
Un sniet aat Unterste no hoben -
Buen doch schon laengst in Heinathoben ,
Un ick har noch so veel to dohn , 
bull’n Indionerkcp noch boon.
Neihkasten, un Rcnon noch schrieben - 
±s eg’nlich schood - nu mut dat blieben.
Nu Tschuess noch schnell, ick mut an Bear? 
De Danper teuft - for grote- Fohrt
Un kieck,de Kaeppdbn ropt ni schon ,
Sali doch no Hus, no Hus henpebn „
gewesen sein, da uns am 17. November 6 
Mitglieder des Orchesters verliessen, um 
in die Heimat zurueckzukohren, An 25«No­
vember und 9. Dezember spielten wir bunte 
Unterhaltungsmusik. Durch Hinzukommcn L 
neuer Kameraden, die innerhalb 8 Tagen das 
ganze Programm cinucbtcn, trotzdem sie 
jahrelang ohne Uebeung waren, konnten wir 
unser Orchester wieder auf 21 Mann bringen 
Piucckblickend war es nicht immer leicht, 
Jas Orchester auf eine solche Hoche an 
Mitgliedern und auf immer bessere Leistung 
zu bringen. Dom amerikanischen Betreuungs­
offizier dieses Lagers, der unsere vielen 
Muonsche, so gut cs ging, immer zufrieden 
stellte, gobuchrt besonderen Dank. Er be­
sorgte uns Rcpararturvzerkzcuge, Ersatz­
teile, Saiten, Notenpapier, einen U’obungs- 
raum, ja sogar ein zweites Klavier zum 
ainueben.
Viele Kameraden dos Orchesters wurden 
zaehrond dos vergangenen Jahres in andere 
lager versetzt, oft mussten wir eine Ver­
unstaltung deswegen verschieben, bis wir 
wieder Ersatz.'bekommen hatten. Die meisten 
.unserer Musiker waren in Walde beschaoftigt 
Ls gehoerto deshalb viel 7il>- und Idoalis- 
lusdazu, sollte man abends, muodc von der 
Arbeit, in der Woche zwei bis drei mal 
zwei Stunden scinoXTrcizoit zum Neben ver­
wenden, um anderen Kameraden etwas Unter­
haltung und Abwechslung zu bringen.
Zu den ersten Konzerten, zu denen wir fast
keine Noten hatten, arrangierten wir 
selbst die zu spielenden Musikstuecke, 
oft nur aus einer Klavierstimme, fuor un­
sere jeweilige Kapellenstaerko und -arto 
Im vergangenen Jahr wirkte das Orchester 
in 29 (mit wenigen Ausnahmen eigenen)Ver­
anstaltungen mit. Das bedeutet, dass wir 
im Durchschnitt joden zweiten Sonntag-et­
was zur Unterhaltung der Kameraden bei­
trugen. Dor Leistungsstand unseres Drehe* 
sters ist von zwei Seiten zu beurteilen» 
Als erstes ist die Frage der Zeit zu be- 
ruecksichtigon, das heisst, wie oft man 
etwas zur Unterhaltung und Zerstreuung 
der Kameraden beitragen will. Als zweiter 
bis zu welch einem Stand man ein Konzert 
oder eine Unterhaltungsmusik ausarbeiten 
will.Ich stehe auf dem Standpunkt, dass 
ein bis ins letzte ausgearbeitotes und 
ausgefoiltes Programm, (das Monate in An­
spruch nehmen •.morde) den Kameraden weni­
ger von Nutzen ist, als wenn ich recht 
oftmusikalischc Veranstaltungen bringe, 
selbst auf die Gefahr hin, dass bei dem 
einen oder anderen Stueck einige' Fehler 
und Unausgeglichenheiten zu bemerken ein. 
Auf diese Hois ; glaub ich mehr Freude w 
Abwechslung in dieses Lager gebracht zu 
haben.
Weihnachten bringen wir nun ein Wunsehlaw 
zort zu Gehoer, fuor das orfreulicherwet 






ls der Li ehr Cott r io "kalt schuf, 
Veauit; aa to C ' -dea feÄT’vs die Tiw«’ 
ro zu ■• 'iJ.dn. « Dabei hvlvcu in: 
7'.vc5 1 ehjD r1 c'% ^ir jF-'orltr avcrl 
Die aaihrt- schritt sc’ oen 
voi- T.or t< „ ohne I eti i ?1 f r to^' urp oder 
hxD. 1J . ' / • ' .
Je och einer Trg ar va; si rtc doch et« 
w.S
-i Ct-J Vf .!. Y ; C.'T
(V ]1 irren v 
bin rotonderr eokoener 
A r > c i t v no s o gar / ..r ve r. 1 
hatten eine vordsfrciicle 
c io 
hielten* 
Cany eifrig wfcyen die drei dahei, als 
avJ oinaa] di-'. Lit-t.-aj ry locken 1;..-er to­
ten*
’yc' ^lar W-2.T in 
end ioapoi l 
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” Schnell ei: nasses Cvcb.,!l 
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Zev.f nicht bart -irr’ urf dann 
uascht euch die Earnöo und '-ort 
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Dosen ’ue: er i • u nuenhl lieh, 
jetzt nass ter tc das .Galhcurl 
-Uivcrl har;, auf diu sninnice . Vee 






f e-jpci l ••'f r natu.'rl ick auch ^.V ich dn- 
lai. In L us'.-ihf7- den uaTon’sle- sich' 
uirlp. ■'■'•nern echoen ist er ihh’r euch 
■•.•irklich reratön.» .. ’
So, nur. it cac J.al u-.sc’.i ier 
^her, da?'it ■,’ir ib ' ' 1 ic’ eh-an 
j lebt 1 er. Sc? 1'.ck feten, du: it 
er Te:T.nc’Tj tont hst.w
und sc’ or ur.r die Dosis uebc-rrerrätten, 
denn sctl'ertlich '..usi so etvre euch 
ein facr' u-.nn j-xchcn und nicht o.ic Ic'r- 
tuben. Doi- .lund. u:.r nicht ehr zu hal­
ten., "io ein "llder ist er in Atelier 
hort :: fcs.vst und hat -uiles vr.'. csc’ uis- 
son ■.7e.s 7’.. Ur,cc > nciff .'f’ ,' a -ar,'...-ji -en 
r i. 7'vntof fclr. von, iöir 'S hat or kesm- 
ders bei1 . ■'ezf?rrt. .■
"Ife .'ottcf illetij f .n en ’.vir 
ihn ein’"
haber der rV'oorl vre eer - r reil d.;
i leic' -zcitif cs ehr. ten. .Und die .T< - d
' beff.nr: anze Iv < cl-i ohati < na*
ten ei'-’ e2 lalirrvter. .anf av^.nct i-rv3 
ia: er wieder critkr.r. oj ilr.-n, Vis ihn 
der repncrl doch ar wcr ?; nz erwischt 
hat.
”Jeeras, h 1t ihr Dort,1’ 
schrie der •-aveil, kur. zv.r ki.’fe und 
s c t z Le s i c h <." ar: v f *
Dadurch vniäc -i' t ebnere kigvr vor« 
saut, ■A.-vch das Zieher vo- xvipcr’1 
wureo er rze zerl leängar und laer.*-« 
for, vo. Scbwtnz p:Tnicht av rc‘c;er« 
Der -■ avorl hat des Svnze noch zufar«» 
::.en fcä neckt, ec-duff cor IrvrVxvrb 
fc' on fast den i-oder. Lervebyto, unc\ 
o .r:h, io Vorderbeine!.DaTöckfuecre 
siad direkt orac'o •axegon* Die Ohren 
wirren r’wch dar hcuiu'zi'her, auch 
viel zv poss« k. rz <crr t, ’ie ganze 
Cortalt ’7-:.r veT.'^agf eit,
nL>ria unc Josef, dar seilte wer 
eeboone Deck’* 1 norden i ne so 
schert er jetzt art!
’ ar r^cLn vir riün? ”
•A ,!hix.’-s tc der .cvy.rl, "zun
$ Dsson ffhen. fr. lanutt rächen 
kann das Vioh doch nichts iis’ir, 
uoil e’". schon sllcs bin ist und 
. ^Vuhif ist. er jetzt auch, -./eil 
x -0 /M er r'üfce ist. "
De.s ■•;£'( ahoi ein Irrt-.-. '"ie die Un­
ter J Po on-rl .n . avcrl zur Tuer Liv- 
auf 'i’ist der Dackal rc nell irit- 
csch.lu.r-1 oft und i>. dire1 >i<-n Saus'zu, :.
Si: irer.’tl Cer- Heili.« eh ;-u>rut, als 
o' os ’o; t n feiner fac‘fc,
Xcverl d'f;/’ l-c">ncrl ’it-ttor noch ver- ■■ 
fuchl 11.- naCrzu lie/cn, uf-ei’ ;er 
i',_c\;.'? ru ,'c' n-ll «
■ ' #i.us ifcl’t, ip-tzt ii-i £.31. s '■in.' 
sri;te doi k.’-ncrl imf -.vartc nickt ’ elr 
aufzv.sc^cuorio Der 11-..I -. üött und fie 
i'eilitcn u-ren .av.ch ueler <üc 'rech- 
Hit des Dackels er ff a’nt. Denn, dass 
...hin liviic’ in de.", uneiscseal ka; v.i;g 
sieb dazu hoch eine m :«finnen, 
Scbnrrsli ucks cer <?etrv.s in den Schoss 
setzte, .'äs ,<:i ein -lif . Der Df-.c’-el 
hier hat so treu in fer Ger •end horun- 
erschaut u.nc alles so sclbr tveTttaend- 
lich cn'esebcn, dass «er lie1 e .ott
*
selbst zu Lachen anfing und mit ihm 
alle Heiligen.
" Den musst du so lassen, Petrus,” 
sagte der liebe Gott,
" ...der ist gerade so recht} " 
und so blieb er auch der Dackel.
Karl Hornstein
' l v ie Kuh ist ein Haustier. Sie ist 
j^'7' ueberall mit Rindleder ueberzogen.
Hinten hat sic den Schwanz mit einem 
' Pinsel daran, Damit jagt sie die 
Fliegen fort, weil sie sonst in die 
Milch fallen. An jeder Ecke hat sie ein 
Bein. Vorn ist der Kopf, wo das Horn 
angewachsen ist und das Maul drauf 
Platz hat. Die Hoornor braucht die Kuh 
zum Stossen und das Maul zum Bruollen. 
Unter der Kuh haengt die Milch. Die ist 
zum Ziehen eingerichtet, Wenn man zieht 
kommt sie heraus. Die Milch wird nie­
mals alle, weil die Kuh immer mehr 
macht. Wie sie das macht,haben wir noch 
nicht gehabt. Die Kuh hat einen feinen 
Geruch. Man riecht ihn schon von weitem, 
denn er macht die Landluft, Der Mann von 
der Kuh ist der Ochse. Er sieht genau 
so aus wie die Kuh, nur haengt boi ihm 
keine Milch dran. Darum ist der Ochse 
auch kein Saeugetier, und man ver­
braucht ihn desshalb zum Arbeiten. Der 
Ochse ist ein Schimpfwort. Dio Kuh lobt 
von Gras . und Kartoffeln und Butterblu­
men, Wenn das Futter gut ist, macht sie 
Gute Milch, und wenn cs donnert,wird 
die Milch sauer. Die Kuh braucht wenig 
Nahrung. Was sie einmal gewesen hat, 
das isst sie oefters, weil sio alles 
wiederkaut, bis sic ganz satt ist. Wenn 
sie einmal runtergekaut hat, dann 
ruelost sie sich und hat das Maul wie-? 
der voll. Mehr weiss ich nicht,
P I El F Hf Eü ,
Berliner, Piefke mit Namen, macht 
eine Autofahrt durch Sachsen, Auf 
einmal knackt was. Panne} Der Wagen 
ruohrt sich nicht vom Fleck. Piefke 
steigt aus und untersucht den Wagen, 
kann aber beim besten Willen nichts fin­
den. Piefke sucht , zwei Stunden lang, 
dann laeuft er bis zum naechsten Dorf, 
findet dort einen Tankwart, der vorgibt, 
etwas von Autos zu verstehen, und nimmt 
ihn mit. Der Tankwart sagt: "Das werden 
wir gleich haben,” spuckt saftig in die 
Haende, dreht eine Schraube fest, und 
siehe da, der Schaden ist behoben, Der 
Wagen laeuft. wieder ausgezeichnet, 
Piefke ist selig.
Er fragt "Na, und was bekommen Sie, 
junger Mann9”
"Zwanzig Mark und vierzig Pfennige,” 
ist die Antwort.
"Was denn, wc.s denn, fuor diesen klei­
nen Handgriff wollen Sie so. viel Geld?” 
"Tut mir leid, das ist mein TarifiDa 
kann ich nichts dran machen?’ 
"So, na denn spezialisieren Sie mir we­
nigstens Ihre Forderung}”
"Wenn Sie weiter nichts wollen," sagt d 
Tankwart, zieht seinen Block heraus und 
schreibt:
Eine Schraube fostgedreht... .RM -,n 
Gewusst, wo ............... "____
Summe: RM 20 ■ 4
osef bekommt von seiner Braut ein 
Telegramm’ "Ankomme abends 8 Uhr 
Bahnhof," Freudestrahlend begibt e 
sich mit seinem Hündchen auf den
Bahnhof. Aber wer nicht kommt, ist die 
Braut» Dafuer steigt ein fremder Herr
mit einem anderen Kund aus. Die beiden
Hunde begrucssen einander schnuppernd, 
Da wird der ohnedies enttaeuschte Josef 
wild und bruellt seinen Hund ans
" Potzblitz, hast du ein Telegramm bo* 
kommen oder ich? "
Widersinnig ist es,
wenn ein Ober am Unterarm ein tleborbeir 
hat,
wenn einem der Zwicker in die Brille 
faellt,
wenn ein Goethedenkmal durch die Baeume 
” schillert ",
wenn eine Sardelle sich aalt, 
wenn ein Stehkragen sitzen soll.
Fuer den Inhalt verantwortlich:
j. cor ".kirr octor • 
Zeichnungen: Heinrich Welker
<Vor einem Bauernhaus steht ein ge 
Fuellter Sack..Ein Landstreicher sieht 
den Sack,pakt ihn und verschwindet 
zwischen den Feldern in der Richtung 
zum bald. Ploetzlich taucht vor ihm 






■, dass ihm zweierlei
Dann fragt er:
Has ist in dem Sack drinn?"
Herr Wachtmeister,wenn i aufrich­
tig sei will- i woass selber net£
mir, koennen Sie 
die Makkaroni -
ich Ihnen nicht
In Leipzig fragte ein Fremder einen 
Eingeborenen
" Ach, sagen Sie 
mir zeigen, wo 
fabrik ist?"
Darauf die Antwort:
" Nein, das kann 
sagen."
Der Fremde geht weiter; nach ein paar 
Minuten hoert er hinter sich jemanden 
keuchen. Er dreht sich um; richtig, o 
ist der Mann, den er vorhin gefragt hat. 
Luftschnapnend fragt ihn der:




" wo ist denn die?"
" Ja,"
meint der Mann bedauernd, das kann ich 
Ihnen auch nicht sagen!
■ Bei einer froohlichon "’einreise im Rhei' 
lapd hatten zwei Berliner Jungen allzug. 
Bescheid getan,so dass sie um drei Uhr i 
der Fruehe nur noch den Namen ihres Bote 
wussten, aber von der Zimmornummer keine 
Ahnung hatten. "Huck" meinte der eine 
gucken wir halt nach, bis wir de richtje 
Zimms hamm. Sie probierten beim ersten
■ Zimmer. Es war abgeschlossen, das zweite 
mmer war offen, 
Bett lag eine 
aufsprang und au
ebenfalls. Das dritte Z 
aber nicht das ihre, im 





Schmuck, aber lassen Sie mich um 
Gottes r’illen leben!
Jomacht 1 "
meinte der eine Berliner.gemuetlich 
" Hoch soll sie leben, 
huck, leben, dreimal
hoöh soll si 
hoch."
Dor Herr Lehrer Broeger sah im Vorbeigohc? 
wie sich zwei Jungen vergebliche Muehe 
gaben, den etwas hoch angebrachten Klinge 
zug einer Haustorglocke zu erreichen. 
Gutherzig und hilfreich wie. er war, trat 





Jungen sahen ihm staunend zu, 
Glocke bimmelte, riefen sie« 
Herr Lehrer, nun muessen 
laufen 1
